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= Prozess- und Produktentwicklung = neue Qualitätsentwicklung

Inklusive Kindertagesstätte 
„Am Wallgraben“ am 29.07 – 31.07.2106

Konzeptionsentwicklung und -Fortschreibung 
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Agenda über mehrere Tage
1. Begrüßung und Vorstellung unter den Fragestellungen: Was ist meine stärkste Motivation 

mich bei der Konzeption unserer Einrichtung zu beteiligen? –
Wo sehe ich Vorteile/Nachteile? Standortbestimmung mit dem Bild vom Konzeptionsfluss 
oder mit den Bild der Themeninseln 
(Bei einer Konzeptionsfortschreibung sehr hilfreich, jedoch freiwillig.)

2. Der Fünfer-ZIELE-Schritt für die Konzeptionsentwicklung oder -fortschreibung
3. Stärkenorientiertes Aktionskartenspiel (Folie 14 und 15).
4. Vorab-Themen – etwas über Stolpersteine und über das Lernen: 

Wie funktioniert Bildung? – Der Konzeptionsstab mit mündlicher Reflexion.
5. Etwas über Prozess- und Produktentwicklung.
6. Falls erwünscht: Bild vom Kind reflektieren mit Impulsbilder.
7. Fünf relevante Impulse zur Konzeptionsentwicklung.
8. Unterscheidung Konzept und Konzeption – Was verstehe ich darunter? 

Relevante Inhalte einer Konzeption mit U-3 Erweiterung.
9. Situations- und Bedarfsanalyse über unterschiedliche Methoden, um Inhalte zu vertiefen: 

Expertenhearing (Texte und andere Konzeptionen zur Anschauung kennenlernen) / 
KaWa-Methode – Entwicklungsbaum, Spickmap-Methode, Kraftblume …



Agenda über mehrere Tage
10. Welche Konzeptionsschwerpunkte gibt es? 

Themenspeicher über Pinnwände sammeln oder mit einer Schnur in den Raum aufhängen.
11. Einigung über die passenden Erarbeitungsmethoden: Spickmap,  Entwicklungsbaum, 

World-Café ….
12. Diskussionspunkte thematisieren. Altes und Neues unter dem Aspekt: 

Ist- und Soll-Zustand und zeitlich koordinieren. 
13. Gruppenbildung nach thematischen Schwerpunkten. 

Mit wem kann ich mir vorstellen über das Thema zu schreiben? 
Klärungsfragen: Will ich lieber alleine oder in der Gruppe schreiben? 
Weitere Inspirationstexte zum Schreiben stehen zur Verfügung, falls erwünscht. 

14. Eine Schreibwerkstatt eröffnen. Dinge auf den Punkt bringen.
15. Wie geht es mir? Gefühlsbarometer und Strategien des Dranbleibens in Form eines Interviews 

oder der Placemate-Methode durchführen.
16. Schokolade für die Seele. Die Idee eines Wertschätzungsbuddys in der Einrichtung installieren.
17. Evaluation.
Protokoll und Organisatorisches klären (fotografieren, Pausen …).
Auflockerungs- und Motivationsübungen für zwischendurch:  Ja-Nein-Spiel! Imitationsbewegungen, 
die befreien – mit Musik, Seilübung. Gruppenspiel: Komfort-, Lern- und Panikzone. 
Konzentrationsspiel mit Bewegungen zum Thema: Kon – zep – ti – on. Kon = auf die Oberschenkel 
klatschen, zep = in die Hände klatschen, ti = mit der rechten Hand schnipsen, on: mit der linken Hand 
schnipsen. Andere Bewegungen und Variationen der TeilnehmerInnen aufgreifen.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Beispiel: Formuliertes Vorabziel der Einrichtung

Zielfrage der Fortbildung: Wie funktioniert eine partizipative 
Konzeptionsentwicklung und wie kann ich als Leitung Impulse partizipativ 
mitsteuern? 
Ziel der Einrichtung: 
Am Ende der Fortbildung sollen die Teammitglieder über neue Impulsthemen 
und Methoden erfahren haben, wie sie sich alle gemeinsam beim 
Konzeptions-entwicklungsprozess aktiv beteiligen können.
Ziel der Prozessbegleiterin:
Neue Impulse für die Überarbeitung der Konzeption zu setzen und Methoden 
der Konzeptionsentwicklung vorzugeben, damit die Umsetzung der 
Verschriftlichung gelingt. Der nicht einzuschätzende Diskussions- und 
Konsensfindungsprozess hat im Prozess der Konzeptentwicklung Vorrang. 
Das Bild vom Kind sollte in diesem Prozess ebenso durch neuen aktuelle 
Impulse reflektiert werden.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Anregungen für den Gesamtprozess
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Welche Methoden und Inhalte zum Zug kommen, 
entscheidet immer das Team gemeinsam mit dem/der 
KonzeptionsprozessbegleiterIn.
Jedes Team steht an einem anderen Punkt und braucht etwas 
anderes.
Es sollten von der Einrichtung vor jeder Konzeptionsbegleitung 
Vorabziele formuliert werden.
Ebenso benötigt auch der/die Prozessbegleiter/in für jeden 
Fortbildungstag ein vorab formuliertes Ziel.
Konkrete Ausgestaltung siehe nächste Folie.
Realistische Richtwerte: Eine Gesamtbegleitung benötigt 
mindestens 8 Fortbildungstage.



Die Konzeption ist die Visitenkarte der Einrichtung!
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Jede Konzeption beginnt mit 
dem ersten Schritt: 
Die Zielearbeit. 
Vor der Auseinandersetzung 
braucht das Team 
Konzeptionsziele. 
Formulieren Sie jeweils fünf 
große Ziele 
nach dem folgenden 
Fünferschritt:



Der Fünfer-ZIELE-Schritt
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1. Erster Schritt
Mittels Karten werden zunächst die fünf wichtigsten persönlichen Ziele 
abgefragt. 

2. Zweiter Schritt
Jeweils zwei Personen gehen zusammen und reduzieren durch 
Diskussion ihre zehn Ziele auf fünf Ziele.

3. Dritter Schritt
Jeweils vier Personen reduzieren alle Ziele auf fünf Ziele.

4. Vierter Schritt
Je nach Anzahl der Beteiligten treffen sich nun acht Personen und 
reduzieren auf weitere fünf Ziele.

5. Fünfter Schritt
Alle im Team verdichten nun restlichen Ziele auf fünf Ziele. 
Diese werden im Plenum vorgestellt. Es ist wichtig, dass in der letzten 
Einigung keine Widersprüche „hängen“ bleiben. Wenn doch, sollten 
diese nochmals diskutiert sowie die Ziele neu umformuliert werden.
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Vertrauenstiefe ist die stärkste Ressource eines Teams.
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Wenn ich an die Konzeption denke, 
dann geht es mir so, dass ich denke ….

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Stimmungsbarometer:
Vorher/Nachher. 



Rolle in den Kleingruppen klären
Wer übernimmt Gesprächsführung, 
Dokumentation, Präsentation? 
Zeitwächter bestimmen.
Themenwächter bestimmen. 
Die eigene Fragestellung nicht aus den Augen 
verlieren und um nicht den Überblick zu verlieren.
Nutzen Sie alle erreichbaren Informationsquellen 
(Internet, Bücher, Artikel, Bibliothek …, 
um Ihr Wissen zum Thema zu erweitern.
Sortieren Sie vorab die Unterlagen und 
hinterlegen Sie eine Struktur, dann macht 
gemeinsames Arbeit mehr Spaß und Freude.
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Ohne Vorurteile 
wird die Konzeption 
noch authentischer 
und auf alle Fälle 
vorurteilsbewusster. 
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Standortbestimmung: Konzeptionsfluss



Zieldefinierung
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1. Wer sind WIR? 
Bild der Quelle.

1. Wo stehen wir? 
Bild der Stolpersteine und der Brücke.

1. Wo wollen wir hin? 
Bild vom Leuchtturm.



Konzeptions-Themeninseln – wir sind ALLE im Boot 

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

15

Konzeption

Herzlich 
Willkommen.

Das Boot wandert von Themeninsel zu Themeninsel weiter bis die 
Konzeption druckfertig in den Händen gehalten wird.
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Was kann ich besonders gut? Was begeistert mich an unserer Einrichtung? 
Was macht unsere Einrichtung hinsichtlich der 
Konzeption schon Gutes?

Wo sehe ich bei mir noch Handlungsbedarf und 
Entwicklungschancen?

In welchem/n Bereich/en hinsichtlich der 
Konzeption bzw. der Konzeptionsfortschreibung  
möchte ich mich gerne weiterentwickeln?

Name: 

Ein stärkenorientiertes Aktionskartenspiel. Dadurch werden die eigenen Stärken, aber auch die Schwächen 
bewusster erlebt und für die anderen im Team transparenter. 

Theresia Friesinger, der Selbstempathische Bildungsansatz, www.friesinger-theresia.de
www.bildungsinstitut-fuer-empathie.de
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Ich bin stolz auf …
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Vorab etwas über 
Stolpersteine,
Kooperationen
und wie 
Bildung am BESTEN
funktioniert.
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Teamentwicklung –
Wir überwinden gemeinsam Hürden.



Stolpersteine überwinden – Wie?
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Neue Dinge erfahren, geht nur, wenn wir auch  
bereit sind, neue und unbekannte Wege zu gehen 
und Stolpersteine zu überwinden.

Selbstverständlich ist eine Konzeption zu schreiben 
eine große Herausforderung, die nur GEMEINSAN 
mit vereinten Kräften gut gemeistert werden kann.



Kann ich die Stolpersteine bewältigen?
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Spüren, wann genau an welchem 
Punkt brauche ich Unterstützung 
(Beziehungsressourcen aktivieren.).



Bin ich bereit zu kooperieren?
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Streitkultur entwickeln 
und Schlichter sein …



… und manchmal gebe ich nicht nach …
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… weil mir das Thema so wichtig ist. 
Ich trete dafür ein, aber ohne Tricks.



Die Einigung feiern.
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Ich will auch diesen Stock? 
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Gedankenstretching für eine neue Konzeption …
„Der Kopf ist rund, damit das Denken die Richtung wechseln kann.“ 
Francis Bicabia, 1922, franz. Schriftsteller
Zeichnung: Theresia Friesinger



Die Sehnsucht nach Homogenität – die Entstehung einer Konzeption 
ist jedoch von Heterogenität umgeben.
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„I cannot think of anything more unfair than … to treat all students as if they are the same, 
when they so manifestly are not.“ Elton 2000: 1).

Unterlagen aus der Moderationsausbildung: Individuelles Lernen in heterogenen Gruppen von Rainer Kopp, Zeichner unbekannt
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Der Mensch behält:

10 % von dem, was er liest

20 % von dem, was er hört

30 % von dem, was er sieht

70 % von dem, was er hört und sieht

90 % von dem, 
was er selbst tut.

Wie funktioniert Bildung?
Die 

Konzeptions-
fortbildung

ist so konzipiert, 
dass Sie möglichst 

sehr viel
SELBST TUN. 

Im TUN erschließt 
sich die Welt.

„Lass es mich tun 
und ich verstehe.“ 

Konfuzius



Die Produktentwicklung
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Die Produktentwicklung ist das eigentliche 
Anliegen aller Bemühungen. 
Am Ende steht das verschriftlichte und 
veröffentlichte Produkt als pädagogischer 
Orientierungsrahmen einer gesamten 
Kindertagesstätte. Sie halten am Ende des 
Prozesses die fertige und möglichst bunt 
gedruckte und gebundene partizipative
pädagogische Konzeption in Ihren Händen.



Die Prozessentwicklung 
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Bei jeder Konzeptentwicklung, die alle Mitglieder 
eines Teams mit beteiligt und mitentscheiden lässt,
entsteht innerhalb des Teams häufig ein lebhafter 
und spannungsreicher Prozess. 
Hier hat das Team Gelegenheit vielleicht schon 
länger gewünschte Gespräche, über pädagogische Ansichten sowie neue 
Zielsetzungen, zu führen. Kontroverse Diskussionen inklusive sind erwünscht 
und erlaubt. Dieser Prozess, der auch als „Teamprozessentwicklung“ oder als 
„Teambildungsprozess“ verstanden wird, führt die unterschiedlichen 
Persönlichkeiten im Team regelmäßig dichter zusammen. 
Sie lernen offener miteinander umzugehen, Kompromisse zu finden, aber auch 
unterschiedliche Meinungen „stehen“ zu lassen. Die gemeinsame Arbeit wird 
danach meist homogener und bewusster. Die Fachkräfte eines Teams gewinnen 
dadurch mehr Selbstbewusstsein für ihre pädagogische Arbeit und gehen in der 
Regel reflektierter vor. Die Prozessentwicklung soll während der Diskussion einer 
pädagogischen Konzeption nicht allzu sehr im Vordergrund stehen, ist aber doch 
bewusst wahrzunehmen und zu gestalten.



Warum geht der Stab nicht nach unten, 
obwohl ALLE wollen, dass er gleichmäßig nach 
unten geht?
Umso mehr
Personen,
desto 
„schwieriger“
geht’s.
Aber, es geht!

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Der gemeinsame Konzeptionsstab
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Warum geht der Stab zunächst nach oben?
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Stolpersteine und Brücken bauen auf dem Weg zur Konzeption.

Mit Impulsbilder das Bild vom 
Kind reflektieren. 
Suchen Sie sich ein Motiv aus. 
„Wenn ich das Bild betrachte, 
WIE sehe ich das Kind?“
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Kreative Ideen für die spätere Konzeption 
schon im Prozess entwickeln.
Hier wurde ein KaWa zum Thema 
„Haltung“ gemalt – oder es wurden 
„Puzzleteile“ aus Kartons zu den 
einzelnen Themen gestaltet und dann 
miteinander verbunden. Daraus entstand 
die Idee, die Konzeption mit einzelnen 
Puzzleteilen zu kennzeichnen.
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Fünf offene
Impulse zu mehr 

Heterogenität 

Toleranz???

Integration??? Interkultur???

Wertfrei???Elternarbeit???



Konzeptionsimpulse

1. Toleranz versus Gegenseitige Anerkennung 
im Kontext einer 
Wertschätzenden Kommunikation

2. Integration versus Inklusion 
und Interkultur versus Transkultur

3. Inklusives und partizipatives Menschenbild
4. Vorurteilsbewusste Bildung
5. Aktive Bildungspartnerschaft

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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1. Gegenseitige Anerkennung

„Toleranz sollte eigentlich nur eine 
vorübergehende Gesinnung sein;
sie muss zur Anerkennung führen. 
Dulden heißt beleidigen!“
J. W. Goethe: Maximen und Reflexionen 1809

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Toleranz versus Gegenseitige Anerkennung
Der Begriff der Duldsamkeit (lat: tolerare) löst die Opferhaltung 
aus. 
Wir brauchen Begegnung auf Augenhöhe. Wer unbekannte 
Kulturen, Überzeugungen und Bräuche neben seiner Kultur, 
Überzeugung und Bräuchen gelten lassen kann, muss nicht 
tolerant werden und auch nichts dulden, weil er die anderen 
Kulturen, Überzeugungen und Bräuche, die den Menschenrechten 
dienen, respektiert, anerkennt und wertschätzt. 
Wer andere Menschen gleichwertig und -würdig betrachtet, 
anerkennt alle Menschen und hat kein Bedürfnis diese zu dulden. 
Der Duldungsterminus impliziert eine Hierarchie, 
da lediglich der Duldende die Macht besitzt, aktiv zu handeln: 
„Ich dulde oder ich akzeptiere Dich!“ .

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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2. Inklusion und Transkultur

Inklusion heißt: 
Einschluss und einbezogen sein.
Nicht aus-grenzen. 
Alle Menschen haben den gleichen 
Wert und die gleiche Würde.

Jedes Kind ist willkommen!
Jedes Kind ist einzigartig!
Jedes Kind ist gleich!
Jedes Kind ist unterschiedlich!
Jedes Kind ist besonders!
Jeder Mensch ist behindert! 

Vielfalt als Vorteil betrachten – behindern ist heilbar.

39

Wolfgang Welsch
Philosoph, 1997
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Inklusionsgedanken

1. Inklusion ist der absichtslose Dienst am Anderen.
2. Wir fühlen uns füreinander verantwortlich ohne 

Gegenleistung zu erwarten.
3. Inklusion ist die selbstverständliche Haltung, 

keine Inklusion zu benötigen.
4. Wir sind nach dem Konzept der Transkultur:

(Historisieren – Entschematisieren – Differenzieren, 
um Fremdheit zu überwinden) alle miteinander auf eine 
archaische Art und Weise verbunden 
(siehe PPP: Vorurteilsbewusste transkulturelle Bildung).

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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3. Inklusive Haltung

„Das Wahre ist das Ganze!“ Hegel 2005, S. 23

„Es gibt keinen einzigen wissenschaftlichen Grund mehr für die 
Segregation.“ 
Prof. Feuser am 20.11.2010 im Hegelgymnasium Stuttgart

Bildung und nicht Förderung! Das ist eine negative Dialektik. 
Alle Kinder sind in der Kindertagesstätte/Schule und werden dort nach ihren 
Stärken und Schwächen unterstützt.
Didaktisch wird der Heterogenität (Unterschiedlichkeit) nicht entsprochen. 

Wir brauchen eine inklusive Haltung, eine inklusive Sprache und eine 
transkulturelle Gesellschaft! (Sowohl-als-auch-Haltung!)

Auf die Botschaft der Sprache achten!
Brücken und keine Gräber schlagen. Auf die Bildsprache achten!

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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3. Das inklusive Menschenbild

Jeder Mensch wird in seinem So-Sein 
bedingungslos bejaht.
Jeder Mensch wird als Subjekt seines Lebens 
respektiert.
Jeder Mensch ist ein eigenverantwortlicher, 
autonomer Gestalter seiner Entwicklung und 
„Konstrukteur“ seiner Welt.
Jeder Mensch ist ein freies Wesen.

Angelehnt an die Gedanken von Dr. Marianne Wilhelm

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Wie zeichnet sich eine inklusive Haltung aus?

Inklusives Menschenbild nach Feuser. 
Er bezieht sich auf Comenius: „Allen Kindern alles lehren“.
Niemand ist aus dem „Normalsystem“ ausgeschlossen. 
Alle gehören selbstverständlich dazu. (Siehe PPP – Inklusion – ein Kita für ALLE.
Wertschätzung des Kindes (keine adultistische Sprache!) –
Pädagogik der Achtung nach J. Korczak.
Wertschätzung der Bildungsprozesse der Kinder.
Wertschätzung der Bezugsgruppenidentitäten.
Z. B. über einen hohen Wiedererkennungswert in der Einrichtung, 
über die Beteiligung der Eltern bei Festen, Elternabende, 
Konzeptionsentwicklung mit Eltern, Steckbriefe, Sprach- und Familienbücher, 
Herzlich Willkommen in allen Sprachen, Feste, Namensplakate, Collagen, 
Thematisierung der Heterogenität und deren Vorteil). 
(Siehe PPP: Vorurteilsbewusste inklusive Bildung).
Selbstmitgefühl (Selbstempathie) steigern, weil ohne Selbstempathie ist keine 
Empathie möglich. Selbstempathie ist wichtiger als Selbstwertgefühl.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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4. Vorurteilsbewusste transkulturelle Bildung

Es gibt keine wertfreie Beobachtung!
Es gibt nur eine vorurteilsbewusste 
Beobachtung.

Was macht dieses Mädchen?
Wir interpretieren 
automatisch.

www.kindernwelten.net

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Anti = Gegen  / Bias = Einseitigkeit
Das englische Wort Bias bedeutet Voreingenommenheit; 
Schieflage; Vorurteil. 
Anti-Bias zielt darauf, die entstandene Schieflage 
wieder ins Gleichgewicht zu bringen. 
Dieser innovative Ansatz übernimmt Verantwortung gegenüber 
Einseitigkeiten, Ausgrenzungen und Diskriminierungen.
Ist ein Konzept, das beide Seiten  einschließt: 
Gleichheit und Differenz.
Umsetzung: Über eine intensive erfahrungs- und prozessorientierte
Auseinandersetzung mit Macht- und Diskriminierungsthemen 
(Anti-Bias-Management; Gender-Mainstreaming; Wann und wie übernehmen Kinder 
Vorurteile? …) sowie Handlungsoptionen zum bewussten Verlernen von 
unterdrückenden und diskriminierenden Kommunikationsmustern und 
Interaktionsformen.

ist einer der reichhaltigsten und innovativsten 
Bildungsansätze. 

46
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Anti-Bias-Ansatz
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Umfasst Vorurteile und Einseitigkeiten jeglicher Art.

Geht ALLE an (Kinder und Erwachsene).

Nimmt Bezug auf die Familienkulturen und auf das konkrete 
Alltagsleben und nicht auf die „Nationalkulturen“ der Kinder.

Ist im Alltagsgeschehen der Bildungseinrichtung inkludiert.

Setzt sich ab von „farbenblinden“ und „touristischen“ 
Ansätzen interkultureller Arbeit hin zu einer Transkultur!

„Respektieren von Unterschieden" und „Nicht-Akzeptieren 
von Vorstellungen und Handlungen, die unfair sind." 
Louise Derman-Sparks



5. Aktive Bildungspartnerschaft
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Von der Elternarbeit über die Zusammenarbeit mit Eltern zur 
Erziehungspartnerschaft hin zur 
Aktiven Bildungspartnerschaft = gemeinsame Verantwortung für 
die „Bildung“ des Kindes.
(Damit die Selbstbildungsprozesse des Kindes noch gelingender 
aktiviert werden können.)
Einrichtungen sind Einladungsorte.
Wenn Eltern sich in die Einrichtung nicht einbringen möchten, 
dann ist das anzuerkennen! Dennoch macht die Einrichtung das 
BESTE für das Kind mit ihren zur Verfügung stehenden Mitteln. 
Die Fachkräfte gehen grundsätzlich aktiv auf die Eltern zu.
Eltern sind die Experten. 
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Aus: Erzieherin 
als 
Multiplikatorin 
für 
Demokratie und Vielfalt
Zusammenstellung:
Anna Maria Roch
Anne Frank Zentrum

Quelle: http://www.migration-online.de/data/anne_frank_zentrum_erzieherinnen_als_multiplikatorinnen.pdf
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50 Die inklusive
Kindertagesstätte 

Pädagogik der 
Vielfalt

Transkulturelle 
Haltung

Bild vom Kind 
Akteur/Experte

Inklusive 
Menschenbild

Aktive Bildungs-
partnerschaft

Eltern als Experten 
des Kindes

Transparenz 
und inklusive

Kommunikation

Wert-
schätzender 
Umgang mit 

Kritik

Bild der 
PädagogIn

als Lerncoach

Kooperation 
und Vernetzung
Trägerqualität

Gute
Rahmen-

bedingungen

Aus- und 
Weiterbildung

in Richtung 
Inklusion

Personale 
Kompetenz

der
PädagogIn

Angelehnt an 
den Empfehlungen 
von Martin Peters

„Empfehlungen für eine 
bessere Praxis“ und an 

Gerald Hüther. 

Der inklusive Haltungsgeist
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Bildimpulse sagen mehr als 
1000 Worte



Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

52

Es ist interessant, was jeder unter einem aktuellen 
Thema wie Integration und Inklusion versteht.
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KaWa: Auf großes Papier zeichnen. – Methode beim 
Präsentieren: Einer steht, zwei gehen.  Jeder ist für 5 Min. 
für die Präsentation der eigenen Gruppe zuständig. 
So kommt jeder überall hin und es wird in Kleingruppen 
präsentiert. 



Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

54



Viele Schritte sind zu gehen und Werte sehen.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Eine Werteblume 
für die Konzeption 
gestalten.



Finden wir einen Konsens?
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Inklusion?
Partizipation?

KVJS 
(Baden-Württemberg) 
setzt das Thema 
Partizipation und 
Beschwerdemanagement 
voraus. Jedes Team 

hat andere 
Themen.Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung
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Welche relevanten Themen kommen in die Konzeption?
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Welche relevanten Themen kommen in die Konzeption?
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Das Ausgearbeitete immer im Plenum absegnen lassen.

61

Kompromisse finden. 
Nicht immer ist jeder einverstanden, 
ABER es beruhigt, wenn der 
„Gegner/Systemerhalter“ 
dann doch sagt: 
„Aber meinen Segen es so zu 
schreiben hast Du. – Wenn es alle so 
wollen, dann will auch ich dafür sein.“.
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World-Café – Wie denken die anderen?
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Gleichzeitig werden unterschiedliche 
Konzeptionsthemen im Team 
behandelt und in den World-Cafés 
diskutiert. Die Ergebnisse könnten 
anschließend gleich in der 
Schreibwerkstatt umgesetzt werden.



Eröffnung einer Schreibwerkstatt
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1. Themenfindung nach Stärken.
2. Über Themen in Kleinteams diskutieren.
3. Im Plenum vorstellen und absegnen lassen. 

Evtl. Verbesserungen einfügen.
4. Eine Schreibwerkstatt eröffnen und über das 

Thema entweder alleine oder zu zweit schreiben.
5. Die Inhalte im Kleinteam (Verbesserungen 

annehmen). Dann erst im Plenum vortragen.
6. Korrektur von jemand lesen lassen, 

der nicht Teil des Teams ist (Fachberatung).
7. Letzte Ergänzungen einfügen und feiern.
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Wer kann mit wem am besten formulieren?
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Konzept 
versus

Konzeption
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Verändern wir etwas
oder machen 

wir nur ein Konzept?
unbekannt



Was heißt Konzept?

Das Konzept ist etwas Vorläufiges, 
ein Entwurf, ein Skript, in dem die Gedanken 
für eine Konzeption mit ihren möglichen 
Zielen und/oder Schwerpunkten in einem 
groben Raster festgehalten werden. 
Ein Konzept hat eher einen vorübergehenden 
oder skizzenhaften Charakter und ist 
mehr oder weniger verbindlich angelegt.
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Definition: Konzept

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

68

Das Konzept ist „die Niederschrift einer Idee,
eines Gedankens oder Einfalls und zwar in der 
vorläufigen Form. Es kann einem Arbeitspapier 
gleichgesetzt werden, was noch bearbeitet und 
stets aktualisiert werden muss. Die Bedeutung 
„Vorsatz“ (aus dem Duden „Herkunftswörterbuch“) 
sagt aus, dass es sich um eine Absicht handelt, 
die noch allerlei Umdenken und 
Umstrukturierungen erfahren kann.“. 
Becker-Textor 1994



Was ist eine Konzeption?
In der Fachliteratur wird unter Konzeption die Umsetzung eines Konzepts 
unter Einbeziehung der Leitbilder als verbindliche Darstellung aller 
inhaltlichen Punkte, die in einer Kindertageseinrichtung für 
die Kinder, Eltern, MitarbeiterInnen, für den Träger und für die Öffentlichkeit 
relevant sind, gesehen.
Die Konzeption informiert, wie gearbeitet wird und welche Ziele wann 
und wie erreicht werden sollen. Zugleich ist sie die Richtlinie für deren 
Erreichung und der Maßstab einer kontinuierlichen immanenten Reflexion.
Die Konzeption ist zeitlich limitiert und sie wird dann fortgeschrieben, 
wenn die früheren Formulierungen mit der Zeit nicht mehr oder nur 
ungenau zutreffen. Vieles verändert sich und ist im Fluss …
Eine Konzeption verändert sich, weil neue MitarbeiterInnen die einst 
formulierten Ziele und Vereinbarungen hinterfragen.
Sich neuen Gedanken zu stellen, ist Sinn und Zweck einer 
Konzeptionsfortschreibung.
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3 relevante Fragen zur Identifikation mit dem Thema
„Konzeption“ bedeutet für mich?

Was sind meine Ziele hinsichtlich einer Konzeption bzw. der Fortschreibung?

Was sind die Vorteile, was erhoffe ich mir dadurch?

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

70



Warum Konzeption? 
Finden Sie noch mehr gute Gründe …
1. Die Konzeption als Qualitätsmerkmal und Visitenkarte.
2. Die Konzeption als pädagogisches Statement (Stellungnahme).
3. Die Konzeption als umfangreiches Bild für die Eltern und deren 

Bezugsgruppen, Träger, Sozialraum, Gesellschaft …
4. Die Konzeption als pädagogischer Handlungsrahmen für das Team und 

für neue KollegInnen …
5. Die Konzeption vereint viele Inhalte und Konzepte und gibt Sicherheit 

und Orientierung.
6. Die Konzeption ist der Konsens von unterschiedlichen Haltungen und 

die Reflexion dieser.
7. Die fertige Konzeption als IST-Zustand und als Visionszustand.
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Checkliste

für meine

Motivation

Bedeutet für mich?
Welche Ziele habe ich in 

Bezug auf die 
Konzeption?

Was sind die Vorteile?
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Vereinbarungen 
und 

Konzeptionsphasen



Die sieben VerEINbarungen

Nr. 1: Eine gute Konzeption ist individuell und einmalig.
Nr. 2: An der Konzeption arbeitet das gesamte Team.
Nr. 3: Die Erstellung einer Konzeption ist ein Prozess.
Nr. 4: Die Erstellung einer Konzeption benötigt Zeit.
Nr. 5: Die einzelnen Schritte erfordern eine bestimmte 

strukturelle Reihenfolge.
Nr. 6: Fachliches Wissen bildet die Grundlage einer Konzeption.  

Die Gegenseitige Wertschätzung hat oberste Priorität.
Nr. 7: Eine Konzeption zu schreiben, macht Spaß und „schweißt“ 

das Team zusammen.
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Phasen der Konzeptionsentwicklung

Sensibilisierung für den Arbeitsprozess.
Konzeptionsdiskussion mit anschließender 
Aufgabenverteilung.
Verschriftlichung.
Veröffentlichung/Öffentlichkeitsarbeit.
Fortschreibung.
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Wie erschließe ich mir ein Thema?

„Lernen verändert!“ Manfred Spitzer

Die sechs Folgefragen angelehnt an Bendt und Erler
1. Was verstehe ich unter diesem Thema heute?
2. Was sagt die Fachliteratur dazu?
3. Was verstehen wir unter diesem Thema? (Konsens)
4. Wie setzen wir das Thema bisher um, 

wo stehen wir (IST)?
5. Welche Ziele wollen wir mit diesem Thema erreichen, 

wo wollen wir hin (SOLL)?
6. Mit welchen Methoden und Handlungen wollen wir 

das umsetzen (WEG)?



Fortschreibung der Konzeption

Stimmen die Aussagen noch mit der aktuellen Situations- und 
Bedarfsanalyse überein?
Was sollte der aktuellen Situation angepasst werden?
Welche neuen Ziele werden gesteckt?
Gibt es strukturelle Veränderungen in der Einrichtung, 
wie z.B. in der Altersstruktur oder in räumlicher Sicht, 
die eine Überprüfung und Änderung der Konzeption notwendig 
machen?
Gibt es inhaltliche Veränderungen in einigen Bereichen der 
pädagogischen Konzeption?
Welche Rückmeldungen liegen von Eltern, externen Fachkräften usw. 
vor und sollten Berücksichtigung finden?
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Fortschreibung einer Konzeption
Reflexion des IST-Zustandes mit dem Ziel der Entwicklung 
des neuen SOLL-Zustandes. Es werden Methoden festgelegt, 
wie die Veränderung erreicht werden soll. Teilweise wird auch eine 
Haltungsveränderung notwendig (Essen muss nicht aufgegessen werden!), 
die im Teamprozess erarbeitet werden sollte.
Defizit: Was machen wir noch nicht? 

Was könnte besser sein?
Bedarf: Was brauchen wir?
Ziel: Welche Veränderung wollen wir erreichen?
Methode: Wie, womit oder wodurch wollen wir dieses Ziel erreichen?
Indikator: Woran würden wir erkennen,  

dass die angestrebte Veränderung eingetreten ist?
Evaluation: Wie können wir unsere Ziele überprüfen?
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Relevante Inhalte
einer

Konzeption



Inhalte einer möglichen Konzeption
0. Deckblatt
1. Inhaltsverzeichnis
2. Vorwort
3. Das inklusive Leitbild und Menschenbild
4. Die Kindertageseinrichtung Ort und Organisation
5. Pädagogische und partizipative Ziele, Inhalte (Partizipation – die demokratische 

Kindertagesstätte) und Methoden wie Beschwerdemanagement
6. Beobachten und Dokumentieren kindlicher Entwicklungsprozesse
7. Miteinander – Kindertageseinrichtung/Hort/Schule im Verbund
8. Aktive und partizipative Bildungspartnerschaft mit Eltern
9. Vernetzung mit Kooperationspartnern
10. Öffentlichkeitsarbeit und Sozialraumorientierung
11. Dynamische Konzeptentwicklung und aktuelle Ausblicke
12. Schlusswort
13. Anhang
14. Impressum
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Detaillierte Inhalte einer Konzeption

Vorstellung Kindertagesstätte und Träger: 
Einrichtungsträger
Lage der Kindertagesstätte
Das soziale Umfeld
Räume und Außengelände
Kindergruppenstruktur
MitarbeiterInnen
Öffnungszeiten
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Detaillierte Inhalte einer Konzeption

Pädagogische Arbeit und Ziele:
Der Bildungsauftrag der Kindertageseinrichtung
Das neue Bild vom Kind
Die Beteiligung der Kinder – Partizipation nach der „Kinderstube 
der Demokratie“ von Reingard Knauer und die vier Eckpfeiler 
für die Krippenpädagogik nach Rüdiger Hansen
Die Rechte von Kindern nach J. Korczak
Die Rolle der Pädagogischen Fachkraft und das neue Bild der 
Pädagogischen Fachkraft
Die Ziele der pädagogischen Arbeit
Ausblick der pädagogischen Arbeit.
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Detaillierte Inhalte einer Konzeption
Bildung und Erziehung:

Bildungsbereiche nach den neun Intelligenzen nach Howard Gardner: 
Körper, Bewegung, Gesundheit, Sprache, Kommunikation und Schriftkultur, Musik, 
Soziales Leben,  Religion und Ethik, Mathematik und Naturwissenschaften, Bildnerisches 
Gestalten, Technik …
Lernwerkstattcharakter
Themen zumuten versus Interessen und Themen der Kinder aufgreifen
Stellenwert des Spiels
Beobachten und Dokumentieren
Planen mit Kindern und PraktikantInnen und neue MitarbeiterInnen anleiten
Öffnung innerhalb der Kindertageseinrichtung – Offene oder halboffene Konzeption
Mädchen und Jungen – Gendererziehung
Transkulturelle Arbeit mit Kindern – Vorurteilsbewusstsein – diskriminierungskritisches 
Denken
Inklusion hat viele Dimensionen – nach einer Arbeitshilfe von WIFF.
Gestaltung der Räume – Kriterien der Raumgestaltung – Weniger ist mehr
Gestaltung des Tagesablaufs und das Lernen im Alltag 
(Alltagswissen ist das bedeutungsvollste Wissen nach Gerd Schäfer)
Vereinbarungen in der Kindertagesstätte mit Kindern treffen hinsichtlich den Themen, 
die Kinder betreffen, erzieherfreie Räume, Garten-, Essens-, Schlafensregeln …
Mehr Partizipation wagen – Die Rechte der Kinder nach Janusz Korczak …
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Detaillierte einer Konzeption

Transitionen – Gesichtspunkte zu einzelnen 
Entwicklungsstufen:

Aufnahme eines Kindes
Kinder unter 3 Jahren
Kinder, die in die Schule kommen
Schulkinder
Kinder, die aus den altersgemischten Gruppen, 
in die Hortgruppe wechseln
Kinder, welche die Kindertagesstätte verlassen.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

84



Detaillierte Inhalte einer Konzeption

Zusammenarbeit
Rolle der Leiterin
Zusammenarbeit im Team
Zusammenarbeit mit PraktikantInnen und anderen Mitarbeitern 
(HauswirtschafterInnen, Reinigungspersonal, ErgotherapeutIn im Haus, 
sonder- und heilpädagogischen Fachdiensten …)
Zusammenarbeit mit dem Träger

Aktive Bildungspartnerschaft mit den Eltern
Der Übergang von der Familie in die Kindertagesstätte –
Eingewöhnungskonzept z. B. nach infans.
Aktive Bildungspartnerschaft zwischen Erzieherinnen und Eltern und Eltern 
und Träger
Partizipation von Eltern bei der Konzeption
Entwicklungsgespräche
Zusammenarbeit mit der Elternvertretung.
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Detaillierte Inhalte einer Konzeption
Kontakte der Kindertageseinrichtung nach außen

Zusammenarbeit mit anderen Kindertageseinrichtungen und mit Schulen
Kontakte zu anderen Institutionen (SPZ, Gesundheitsamt …)
Öffentlichkeitsarbeit/Darstellung der Kindertagesstätte nach außen
Gemeinwesensarbeit – Aktive Beteiligung bei Straßenfesten, 
in der Pfarrgemeinde …

Qualitätsentwicklung
Qualitätskriterien und -instrumente
Qualität gewährleisten: Gestaltung der Prozesse
Qualität evaluieren: im Team und mit den Eltern 
(z. B. in Form eines Kita-Forums mit Punktesystem)
Trägerqualität ist Kitaqualität 
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Was ist neu?
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Die neuen Erkenntnisse der Hirnforschung und Emotionsforschung.
Aktuelle Kenntnisse über Bindungstheorie, Sprachentwicklung, 
Entwicklungspsychologie sowie Kenntnisse über die 
Evolutionspädagogik nach Ludwig Koneberg.
Entwicklungsgemäße Pädagogik für U-3 – Maria Aarts,
Emmi Pikler, Beobachtungskonzepte für U-3 z. B. Petermann und 
Petermann oder Bildungs- und Lerngeschichten nach M. Carr für U-3
Pflege/Sauberkeitsentwicklung
Das Konzept der BezugspädagogInnen
Personalschlüssel
Gestaltung von Übergängen – „Eingewöhnung ist Bildungsarbeit!“ 
(Kercher/Höhn, 2008).

Durchlässigkeit/Kooperation der verschiedenen Gruppen
Ruhe/Rückzug/Räume altersgerecht gestalten …
Partizipation auch für die Kleinsten – wie?



Allgemeine Anforderungen an ein Betreuungssetting

Konstante und stabile emotionale 
Bindungsbeziehungsangebote.
Empathische und liebevolle Zuwendung bei der Pflege.
Wohlwollende, vorurteilsbewusste und 
entwicklungsangemessene Unterstützung der Kinder.
Bedingungslose Anerkennung des Kindes. 
Das Recht des Kindes auf Achtung.
Sicherheit und Geborgenheit – Urvertrauen und 
Ursicherheit stabilisieren
Unterstützung und Verständnis in Stresssituationen.
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Spezielle Anforderungen (Placemate)

1. Im Hinblick auf Organisation, Tagesablauf und Kontinuität 
(Kontinuität und Voraussehbarkeit von Ereignissen auch bei 
flexiblen Angeboten gewährleisten).

2. Im Hinblick auf Profil (Leitbild), Gruppe, Struktur auch im 
Hinblick auf Inklusion und Transkultur überdenken.
Bezogen auf:
• Kinderkrippe
• Die Gruppe von Kinder im Krippenalter in einer Kita
• Die altersgemischte Gruppe

3. Im Hinblick auf Öffentlichkeitsarbeit, Träger und Sozialraum.
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Welche Aspekte der Eingewöhnung können 
in der Konzeption angesprochen werden?

Das Berliner Eingewöhnungsmodell 
(vgl. Laewen u. a. 2003) Anmerkung: Auf paritätische Schriftweise achten, weil in den Büchern oft nur die weibliche 
Schreibweise vorgefunden wird.

- In Form einer mit Häkchen abgezeichneten 
Tabelle.

- In Form eines gut strukturierten Fließtextes.
- In Form von reinen Bildern. Schlagzeile: 

„Das gibt es bei uns!“
- Mischformen.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

91



Beispiel aus Bildungsverlag EINS

1 Es gibt eine schriftliche und ausführliche Elterninformation vor Beginn 
der Eingewöhnung.
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2 Die Eingewöhnung dauert ca. zwei bis drei Wochen.

4 Es findet ein erstes Kennenlernen vor Beginn der Eingewöhnung mit der 
Pädagogischen Fachkraft statt.

5 Das Kind wird (ohne Ausnahme) von seiner Bindungsperson begleitet.

6 Die Anwesenheitszeit des Kindes in der Kita wird täglich ausgeweitet.

7 In den ersten drei Tagen findet kein Trennungsversuch statt.

8 Der vierte Tag entscheidet über die Länge der Eingewöhnung.

3 Die Eingewöhnung findet individuell, je nach Bedürfnis des Kinder, 
vor- oder nachmittags statt.
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Beispiel aus Bildungsverlag EINS

10 Das Kind bestimmt die Länge und das Tempo der Eingewöhnung.

11 Es gibt für die Eingewöhnung eine Notfallregelung, 
falls die Pädagogische Fachkraft erkrankt.

9 Montags findet für das Kind nie neue Situationen statt.

12 Die Eingewöhnungszeit ist beendet, wenn die Pädagogische Fachkraft 
das Kind nachhaltig trösten und beruhigen kann. Das Kind hat eine 
verlässliche Beziehung zur Pädagogischen Fachkraft aufgebaut.

13 Termin und Thema des ersten Elternabends.

14
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Präsentationen nach der Gruppenarbeit im Plenum
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Fragen zur Situationsanalyse angelehnt an M. R. Textor

1. Die Umweltstruktur
Weiteres Umfeld: verstädteter Raum, Industriegebiete, 
landwirtschaftlich genutztes Gebiet, Wälder, Berge, Seen …
Näheres Umfeld: Stadtviertel, Kleinstadt, Dorf, Streusiedlung, Parks, 
Spielplätze, Bäche, Baustellen, Freiflächen, Verkehrsgefährdung, 
Möglichkeiten zur Naturerfahrung …
Infrastruktur: Unternehmen, Geschäfte, Handwerksbetriebe, Kirchen, 
Museen, Theater, Bauernhöfe, Beratungsstellen, Begegnungsräume …
Bevölkerungsstruktur und Entwicklung nach Alter und Nationalität 
Wohnungen (Größe, mit/ohne Garten), Bespielbarkeit des 
Wohnumfelds …
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2. Die private Umfeldstruktur – Bezugsgruppen
Äußere Familienstruktur
Familienstand, Familienform (Stieffamilien, nichteheliche Lebensgemeinschaften, 
Regenbogenfamilien, Pflegefamilien usw.), Kinderzahl, Zusammenleben von drei Generationen, 
Netzwerk/soziale Einbindung der Familien 
Innere Familienstruktur
Geschlechtsrollendefinition, Arbeitsteilung, Hierarchie, Interaktionsmustern Art der Berufstätigkeit 
der Eltern (Vereinbarkeit von Familie und Beruf), Arbeitszeiten, Umfang der Erwerbsbeteiligung der 
Mütter (Prozentsatz der Hausfrauen), Geschwisterkonstellation …
Einkommenssituation, soziale Schichtung 
Erziehungsziele, -einstellungen, -stile, -fehler der Eltern, geschlechtsspezifische Sozialisation, 
Medien-, Umwelt- und religiöse Erziehung durch Eltern, Überforderung, Resignation
Häufigkeit bestimmter Problemlagen wie Familienkonflikte, Scheidung, Arbeitslosigkeit, Armut, 
Alkoholmissbrauch, häusliche Pflege von behinderten Menschen oder langzeitkranke Menschen, 
Gewalt gegenüber Kindern oder in der Familie allgemein usw.; Vorstrafen, Vorhandensein und 
Nutzung von Hilfsangeboten sozialer Dienste 
Freizeitverhalten, Nutzung entsprechender Angebote; Art des Urlaubs 
Nahe und ferne Verwandte, Freunde, Bekannte, Nachbarn, Auslandsverwandtschaften ….
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Fragen zur Situationsanalyse angelehnt an M. R. Textor



3. Die institutionelle Umfeldstruktur
Kindertageseinrichtung
Größe, Zahl der Kinder in den Gruppen, Innen- und Außenräume, 
Öffnungszeiten, finanzielle Situation.
Bilden und Betreuen in der Einrichtung: Erziehungsziele und -stile, 
vertretene pädagogische Ansätze und Auffassungen, pädagogische 
Schwerpunkte, Tagesablauf, Zahl der Kinder mit erhöhtem Assistenzbedarf, 
Partizipation der Eltern im Fokus einer aktiven Bildungspartnerschaft.
Team
Zusammensetzung, Ausbildung und Berufserfahrung der MitarbeiterInnen, 
Selbstverständnis als Pädagogische Fachkraft, Arbeitszeiten, 
Zusammenhalt, gute Teamkonfliktlösungsstruktur, Übereinstimmung von 
Werten und Bildungszielen, besondere Qualifikationen und Talente. 
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Fragen zur Situationsanalyse angelehnt an M. R. Textor



3. Die institutionelle Umfeldstruktur
Träger
Auftrag, Werte, Ziele; evtl. Vereinssatzung; Entschließungen des jeweiligen 
Trägerverbandes. 

Schule und Hort
Profil der Schule und des Hortes.
Zusammenarbeit mit Kindertagesstätte, Kooperationspersonen sind 
notwendig. Organisation von Kooperationstreffen als gemeinsame 
Austauschplattform, besonders, wenn mehrere Schulen in einem Hort oder 
in einer altersgemischten Gruppe vertreten sind. 
Andere Institutionen in der Lebenswelt der Kinder
Jugendhäuser, Familienzentren, Frauenhäuser, Kooperation mit anderen 
Kindertagesstätten und christlichen Gemeinden.
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Ziel: Defizite in der Lebenssituation der Kinder sollen ausgeglichen 
werden. Stärken- und Lösungsorientierung.
Frage: Was brauchen wir jetzt oder in direkter Zukunft in Bezug auf 
die Zielgruppe?
Kinder
Welche Bedürfnisse der Kinder: kognitive, soziale, emotionale, 
religiöse, ästhetische … sollen sich möglichst erfüllen? Damit dies 
gelingt, ist eine Befragen der Kinder notwendig.
„Was brauchst Du oder was können wir tun/verändern in der Kita, 
damit Du Dich bei uns wohl fühlst?“
Zusätzlich weitere Überlegungen im Team anstellen, was konkret die 
Kinder brauchen könnten.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

100

Fragen zur Situationsanalyse angelehnt an M. R. Textor



Bedarfsanalyse (je 2 Stunden pro Tabelle)
1. Machen Sie sich alleine 20 Minuten Gedanken, was Sie aus Ihrer Sicht in Bezug auf die 

einzelnen Gruppenbereiche (Kinder, Familie, Team und Träger) brauchen (Defizit, Bedarf, 
Ziel und Handlung). Die Bedarfsanalyse kann auch noch auf den Gesellschaftsbereich 
ausgeweitet werden.

2. Tauschen Sie sich im Viererteam aus und finden Sie einen Konsens über die gefundenen 
Punkte (40 Minuten). Ein Konsens ist der höchste gemeinsame Nenner. 
Ein Kompromiss ist dagegen der kleinste gemeinsame Nenner.

3. Stellen Sie die Ergebnisse Ihrer Gruppe dem Gesamtteam über die Clustermethode vor. 
Das Gesamtteam erweitert auf diese strukturierte Art gemeinsam die Bedarfsliste. 
Welche Cluster passen zusammen und haben die meisten Übereinstimmungspunkte? 
Gibt es ein Cluster, das nur einmal auftritt und dennoch plötzlich eine große Wichtigkeit 
einnimmt? Durch diese Methode bekommt jeder eine Vorstellung von den Vorstellungen 
der anderen (1 Stunde).

4. Nach diesem Prozess, fällt die Verschriftlichung einer Konzeption in der Regel leichter. 
Das Autorenteam wird nach Interesse zusammengestellt. Andere wiederum könnten sich 
dem Organisationsteam (Erstellung von Bedarfs- oder Checklisten …) zuordnen.
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Überlegungen zur Bedarfsanalyse in Bezug auf Kinder
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Defizit Bedarf Ziel Handlung

Mangelnde Sozialerfahrungen. Mehr Kind-Kind-
Interaktionen in der Kita 
ermöglichen.

Mehr Selbstvertrauen und 
-bewusstsein.

Auf Gruppenmischung 
achten und 
interessensgeleitete 
Spielangebote 
ermöglichen.

Zu geringe 
Entfaltungsmöglichkeiten.

…

Kaum Gelegenheit zur 
Selbsttätigkeit und zum Spiel in 
der freien Natur.

Unkontrollierter Medienkonsum.

Kaum Kontakt zu alten 
Menschen.

Viele überlastete Mütter und 
Väter.

Hohe Zahl der Familien mit
Belastungen.

Notwendige 
Erfahrungsmöglichkeiten und 
Unterstützung..



Kontaktwünsche
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Defizit Bedarf Ziel Handlung
Beratungsbedürftigkeit. Mehr Unterstützung durch 

die Kita.
Mehr Selbstwirksamkeit der 
Eltern.

Beratung nach 
Wunsch der Eltern.

Höherer 
Partizipationswunsch.

Mehr Mitspracherecht bei 
Planung und Konzeption.

Mehr Identifikation mit der 
Einrichtung.
Mehr Verständnis für die Arbeit 
in der Kita.

Einladung zur 
Planung
Elternbefragung zur 
Konzeption.

Mehr Informationswunsch. Austausch von 
Informationen.

Wissen über das, was in der Kita 
passiert.

Pinnwände, Kita-
Zeitung, Tür- und 
Angelgespräche, 
wenn möglich.

Allgemeine Wünsche 
(Zuckerfest in der Kita?).

Beratungsbedürftigkeit. Mehr Inklusion und Annahme 
anderer Traditionen
Andere Kulturen werden 
anerkannt.

…

Zuviel 
Partizipationserwartung von 
Seiten der Kita.

Mehr Zurückhaltung zwecks
Überforderung.

Keinen Partizipationsdruck 
aufbauen
Haltung: Es ist in Ordnung.

Wertschätzung gegenüber 
allen Eltern.

Alle Eltern zu „sehen“ und 
anzuerkennen ohne 
Ausnahme.

Vertrauensvolle
Atmosphäre zwischen Kita und 
allen Eltern.

…

Überlegungen zur Bedarfsanalyse in Bezug auf Familien
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Überlegungen zur Bedarfsanalyse in Bezug auf das Team
Defizit Bedarf Ziel Handlung

Mehr Austausch über neue 
Konzepte.

Ressourcen und 
Trägerunterstützung.

Hohe Identifikation und 
Professionalität – Ängste werden 
abgebaut.

Päd. Tage
Klausurtage
Verfügungszeit 
nutzen.

Zu wenig 
Konfliktlösungsstrategien.

Auseinandersetzung mit 
Konflikten die gelungen sind.
Was waren die 
Erfolgsfaktoren?
Wie können wir unsere 
Strategien auch den Kindern 
vermitteln.

Mehr
Konfliktlösungsbewusstsein
Höheres Sicherheitsgefühl
Kinder stark machen, wenn 
Konflikte zu lösen sind.
Sie brauchen immer weniger die 
Erwachsene.

Thementeam
einrichten und 
darüber reden.
ReferentInnen
einladen.

Mehr kindzentrierte
Vereinbarungen treffen.

Partizipation der Kinder bei 
der Regelaufstellung.

Kinder sollen sich mit den Regeln 
identifizieren und den Sinn einer 
Regel verstehen.

Kinder, die Regel 
formulieren lassen.
Kinder können 
Regelplakate alleine 
malen – ohne die 
Schablone von 
Erwachsene.

Unterschiedliche 
Rollenverteilung.

Mehr Rollenbewusstsein der 
einzelnen Teammitglieder.

Alle im Team sollen sich 
gleichwertig einbringen.

Zuständigkeitsliste
Auf Ausgleich 
achten.

…
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Defizit Bedarf Ziel Handlung

Mehr Qualität im Dialog. Austausch im Dialog. Anerkennung durch den Träger 
für die geleistete Arbeit und 
mehr Identifikation.

Klausurtage mit dem 
Träger mit Fachberatung 
oder einem/einer 
QualitätsentwicklerIn.

Mehr Interesse an der 
pädagogischen Arbeit.

Die eigene Konzeption 
vorstellen.

Der Träger kennt die Konzeption 
und kann sie nach außen im 
Sinne der Einrichtung vertreten.

Den Träger einladen.
Die Konzeption beim 
Träger vorstellen.
Ausstellung auf Fachtagen 
mit dem Träger.

Mehr Partizipation bei 
Entscheidungen, besonders
wenn es sich um 
zusätzliche Projekte 
handelt.

Identifikation mit dem 
Projekt. Dadurch mehr 
Motivation das Projekt
zu beenden.

Gemeinsame Entscheidung 
stärken das WIR-GEFÜHL mit 
dem Träger.

Offene Vorstellung des 
Projektes
Teilnahme freiwillig.

Klare 
Aufgabenbeschreibungen.

Bei Pflichtarbeiten wird
nicht weiter diskutiert.

Gute Rollenklärung
Einsicht über die zu leistende 
Arbeit.

Qualitätsstandard
Richtlinien des Trägers
Gesetzliche 
Bestimmungen.

Mehr Wertschätzung durch 
den Träger.

Kennenlernen der 
Mitarbeiter.
Interesse an der 
einzelnen 
Persönlichkeit.

Gegenseitige Anerkennung –
mehr Zufriedenheit im Beruf.
Mitarbeiter sind stolz auf ihren 
Träger.

Brief an den Träger über 
die Wünsche der 
Mitarbeiter.
Mitarbeiterfeste und 
Ausflüge mit dem Träger.

….

Überlegungen zur Bedarfsanalyse in Bezug auf den Träger



20 hilfreiche Arbeitshilfen und Vorschläge 
1. Raum bereitstellen, der über einen längeren Zeitraum genutzt werden kann und wo 

Materialien auch mal liegen bleiben können.
2. Gruppen bilden. Den Gruppen Namen geben. Gruppenliste erstellen. 

Wer ist in der Träger-, Eltern-, Pädagogik- oder Redaktionsgruppe? 
Wer ist im Autorenteam? Es können grundsätzlich alle Schreiben. Empfehlenswert ist, 
dass die Konzeption nur von höchstens fünf Autoren geschrieben wird. 
Auch weniger ist möglich.

3. Überlegen, was notwendig ist, um eine gute Arbeitsatmosphäre zu schaffen 
(Sitzmöbel, Getränke, Pausenregelung, Zeit zum Nacharbeiten ...).

4. Überlegungen, wie Verfügungszeiten erhöht werden können, um die Konzeption zu 
schreiben. Am Nachmittag z. B. Kinder zusammenlegen!

5. Für Alleinschreiber auch mal einen freien Tag zum Schreiben ermöglichen.
6. Materialien bereitstellen (Moderationskoffer, Flipchart ...)
7. Technik. Was wird benötigt, um den Arbeitsprozess zu begleiten und die Ergebnisse 

darzustellen?
8. Klärung des voraussichtlichen Zeitrahmens für den Prozess der Konzeptionsentwicklung –

Empfehlung sechs bis 12 Monate.
9. Dauer der einzelnen Beratungen festlegen. Empfehlung 2 Stunden.
10. Ergebnissicherung der einzelnen Beratungen über Protokollführung.

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

106



20 hilfreiche Arbeitshilfen und Vorschläge
11. Diskussionsregeln und Moderation sowie Federführung festlegen.
12. Form/Layout festlegen – Empfehlung eine serifenlose Schrift!
13. Loseblatt-Sammlung im Ringordner (besser bearbeiten, ergänzen usw.). 

Datierung in der Fußleiste.
14. Sammeln von Bildern, Fotos, Grafiken, Zitate, Sprüche …
15. Klären der Anzahl der benötigten Exemplare/Ausleihexemplare/Exemplare zum Erwerben.
16. Klärung: Welche Adressaten haben Interesse an der Konzeption? Bezugsgruppen mit 

unterschiedlichen Interessen könnten sein: Eltern, Träger, Team, Grundschule, 
Fachöffentlichkeit (Jugendamt, Sozialamt, Schulamt, Fachschule usw.), allgemeine 
Öffentlichkeit.

17. Konzeption ist adressenorientiert zu entwickeln, deutliche Trennung ratsam –
z. B. zwischen pädagogischer Konzeption des Teams und Elternbroschüre.

18. Erarbeitung einer neuen „Gesamtkonzeption“ oder Erarbeitung von Teilkonzeptionen: 
wie Raumkonzeption, Organisationskonzeption, Pädagogische Konzeption.

19. Einen Konzeptionsplan erstellen. Evtl. für jeden einzelnen einen Konzeptionsbuddy 
festlegen, um Fortschritte wertschätzend zu verfolgen.

20. Wertschätzungsspiele im Team durchführen, damit die Motivation nicht verloren geht. 
Die Anstrengung muss belohnt werden. Wie kann das Schreiben und Lernen gefeiert 
werden? Eine Bildungs- und Lerngeschichte darüber schreiben. Einer ist dafür 
verantwortlich und die Geschichte wird auch in der Öffentlichkeit transparent gemacht …
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Jeder kann schreiben, 
wenn er Inhalte mit 
seinen Motivationen und 
Stärken verknüpft.
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Die erarbeiteten Punkte werden nun in Sätze formuliert … alleine oder 
mehrere … wie es gewünscht wird – Hauptsache effektiv.
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Wertschätzende Ideen für die Konzeptionsumsetzung.
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Die Konzeptionsschatzkiste … Sprüche, Bilder … sammeln; 
alles was in die Konzeption kommen soll.



Checkliste für die Schreibwerkstatt
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Inhalte Aufgabenbeschreibung Erledigt
☺

Deckblatt Logo der Einrichtung und des Trägers
Name und Anschrift der Einrichtung und des Trägers
Ansprechpartner/in  der Kindertagesstätte und beim Träger
Einheitl iche Schriftgröße, Abstände. Kopfzeile und Seitenzahl.

☺
☺

Impressum ….



Auf den Punkt kommen
1. Schreiben Sie im Präsenz oder in Futur.
2. Schreiben Sie kurze und klare Sätze. Z. B. „Eltern verstehen wir als Partner. 

Wir möchten gemeinsam mit ihnen den besten Weg finden, ihr Kind zu 
betreuen. Ein vertrauensvolles Verhältnis ist die selbstverständliche Haltung 
unseres Team.“

3. Schreiben Sie nicht in Ich- und Man-Form. Immer in WIR-Form. Jedes „man“ 
kann ersetzt werden. „Man hat sich geeinigt.“ – „Wir haben uns geeinigt.“

4. Achten Sie auf die Botschaft der Sprache. Maßnahmen, Elternarbeit, Toleranz 
…

5. Verzichten Sie auf Füllwörter: auch, eigentlich, irgendwie, sowieso .... 
Jedes Aber kann mit und ersetzt werden auch beim Sprechen. 
Ein Aber ist nur dann sinnvoll, wenn der Satz positiv weitergeht. 
„Es ist mir noch nicht so gut gelungen, aber ab heute wird es anders.“ 
Ein positiver Satz wird durch ein ABER wieder aufgehoben. „Das hast Du toll 
gemacht, aber …“ 
Durch das ABER wird die beabsichtigte Anerkennung der Arbeit wieder 
zunichte geredet. Tipp: Setzen Sie ein UND anstatt ABER.
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Auf den Punkt kommen

6. Vermeiden Sie Substantivierungen.
7. Streichen Sie Modalverbe wie „müssen“ und sollen“ 

aber auch Möglichkeitsverbe wie „können“ aus der 
Konzeption.

8. Vermeiden Sie passive Konstruktionen. 
„Das Mittagessen wird…. eingenommen, 
sondern „Die Kinder essen zwischen ….“

9. Fremdwörter und zusammengesetzte Wörter wie 
„Aktive Bildungspartnerschaft“ immer erklären. 
Was verstehen wir darunter?

10. Es dürfen mehrere Stile erkennbar sein, wenn die 
Grundsätze stimmen.
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Allgemeine Hinweise zur schriftlichen Formulierung

 Eine Konzeption zu schreiben, ist leicht!
 Für unsichere Schreiber: Üben Sie sich mit kreativen Methoden im 

Schreiben und holen Sie sich Feedback. Das motiviert.
 Schreiben macht Spaß! Entwickeln Sie Lust am Schreiben. 

Im Tun entfaltet sich der Autor. Seien Sie stolz auf das Ergebnis. 
Reden Sie über das, was sie geschrieben haben auch mit Eltern, Kindern, 
Nachbarn … Betrachten Sie sich in der Rolle des Mitautors dieser 
Konzeption.

 Klassisches Brainstorming oder Brainwalking zum Textbaustein: 
z. B. Öffentlichkeitsarbeit (KaWa oder KaGa nach Vera B. Birkenbihl).

 Manchmal fällt Ihnen einen Satz zu einem einzigen Wort ein.
 Zusammenhänge der vorhandenen Assoziierungen bilden.
 Entwickeln Sie eine Fehlerkultur. Es gibt kein falsch, sondern nur anders. 

Lachen Sie über Fehler. Lachen befreit. 
Ein Fehler ist, nicht über ein Fehler zu reden. Fehler machen frei.
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Zuständigkeitsliste: Wer macht was bis wann?
Bereiche Wer Bis wann? Reflexion:

Warum nicht?
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Konzeptionsplan
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Aufgabenbeschreibung Datum: Elterngruppe Datum: Gesamtteam

Elternbroschüre 15.03.2012 17.03.2012

Deckblatt 15.03.2012 17.03.2012



Strategien des Dranbleibens entwickeln
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Das Wertschätzungs-Interview
1. Was ist Deine Strategie?
2. Was brauchst Du, um bei Schwierigkeiten dranzubleiben?
3. Wie belohnst Du Dich, wenn Du etwas geschafft hast?



Das macht mehr Spaß als ich dachte …
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… und ich lerne von den Strategien der anderen.



Placemate – Themengruppen schreiben gleichzeitig 
zu einem oder zu mehreren Themen.
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„Ich kann alleine besser denken …“
Alles ist möglich –
Hauptsache es geht voran.
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Was tun die Wertschätzungsbuddies?
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Sammeln Sie Ideen im Team. 
Wer ist wessen Wertschätzungsbuddy in diesem Prozess?
Wollen wir das System des Wertschätzungsbuddies für immer in unserer 
Einrichtung verankern?



Kooperation macht glücklich.
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Wenn Du mir diesen Zauberstab gibst, 
gebe ich Dir … dafür.

Was braucht der andere von mir?
Wir erwarten immer, dass der andere etwas 
für uns tut. Was tust Du für den anderen?
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Übungen für mehr Kooperation im Team.
1. Inklusion in der Gruppe körperlich erfahren, um 

zu verstehen: Jeder gehört dazu, keiner wird 
ausgeschlossen. Es verletzt, wenn wir nicht 
dazugehören. Alle halten sich am Seil fest und 
verlassen sich aufeinander.

2. Wertschätzungsspiel: 
„Was kann der andere gut?“.

3. Unterschriftensammlung
„Meine Stärken und Kompetenzen“.

4. Empathiespaziergang: „Ich vertraue Dir.“ 
10 Minuten dem anderen hinterherlaufen. 
In seine Welt eintauchen. Jetzt ist der andere 
wichtig. Ich vertraue Dir voll und ganz, dass Du 
es gut meinst mit mir, dann kann ich Dich auch 
vergessen. Ziel: 
den anderen vergessen, dass er mir folgt.

5. Gemeinsam das Tuch-Boot wenden, 
ohne „herauszufallen“.

125

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung



Erfahrung: Wir vertrauen aufeinander.
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Tuch wenden …
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Das Lernzonenmodell 

Erläuterung zum Gruppenspiel
Komfortzone
In der Komfortzone können und wissen wir schon alles. Menschen verhalten sich 
selbstbewusst und routiniert. Die eigenen Stärken und Fähigkeiten sind in dieser Zone 
klar und bewusst. Sich in bestimmten Bereichen in der Komfortzone zu bewegen, gibt 
Sicherheit.
Wachstumszone
Effektives Lernen findet grundsätzlich in der Wachstumszone statt . 
In der Wachstumszone stellt sich der erwünschte Erfolg ein. In diesem Bereich liegt 
alles, was wir noch nicht wissen und mit dem wir noch keine Erfahrung haben. 
Lernen verändert. Dazu brauchen wir Mut und Überwindung, um weiterzukommen. 
Angst und Herzklopfen sind körperliche Signale, dass wir uns nicht mehr sicher fühlen. 
Hier liegt die Lernchance. Unsicherheit durchzustehen und Angst auszuhalten ist für die 
meisten Menschen unangenehm, aber eine große Stärke und Herausforderung. Es reizt 
von der Wachstumszone in die Komfortzone zu wechseln.
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Das Lernzonenmodell

Viele versuchen unbewusst durch gewohnte Abwehrmechanismen 
die Lage zu kontrollieren oder aus der Wachstumszone zu flüchten. 
Genau diese Zusammenhänge sollen bewusst werden und die 
Teilnehmer vor die Herausforderung stellen, selbstbewusst zu 
handeln und die Herausforderungen anzunehmen. Alte 
Verhaltensmuster, das eigene Selbstbild, aber auch die Beziehung 
und Unterstützung durch die Gruppe beeinflussen diese 
Entscheidung. Lernen in diesem Sinn bedeutet ein Ausweiten und 
Wachsen über die Komfortzone hinaus. 
Der Erfolg ist die Belohnung für das Wagnis. Sowohl die körperliche 
als auch die emotionale Sicherheit sind Grundvoraussetzung für die 
Bereitschaft etwas Neues zu riskieren. Es hängt viel vom Konzept, 
der Zielsetzung und der Persönlichkeit des Trainers ab, wie diese 
Phasen für den Einzelnen sowie für die Gruppe wirksam werden. 
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Panikzone oder starke Unsicherheitszone
Hier liegt alles was uns Angst macht bzw. sogar in Panik versetzt.
In dieser Zone liegt alles, was „eine oder mehrere Nummern zu groß“ erscheint. Wir 
denken, dass das Risiko zu Scheitern zu hoch ist. In diesem Bereich können wir nicht 
lernen, weil wir blockiert sind. Deshalb verharren viele Menschen in diesem Bereich 
und bleiben frustriert. Alles, was darin liegt, ist unserer Persönlichkeit zu fern und 
fremd und deshalb glauben wir, der Herausforderung nicht gewachsen zu sein. In 
kleinsten Schritte wäre diese Zone jedoch überwindbar. Was braucht jeder einzelne, 
um diese Zone zu verlassen?
Allgemeines: Wo sich jeder im Raum (Zone) befindet, ist bei jedem Thema 
unterschiedlich. Es ist interessant zu sehen, wer sich in welchem Bereich bei den 
unterschiedlichsten Themen positioniert und warum. 
Bei diesem Spiel kann jeder von den Erfahrungen der anderen stark profitieren.

Das Lernzonenmodell



Auflockerungsspiel: Lernzonenmodell
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Zeichnen Sie drei Kreise auf den Boden möglichst in einem großen Raum 
(Turnraum). Die Kreise können auch mit Gegenstände oder mit Kärtchen markiert 
werden.
Einer stellt Fragen: „Der Träger erwartet 
bis in sechs Monaten eine fertige Konzeption. 
Wo befindest Du Dich? 
In der Komfort, Lern- oder in der Panikzone?“.
Jeder positioniert sich im Raum. 
Es wird abgefragt: „Warum hast Du Dich in 
die Panikzone gestellt? Wieso stehst Du in 
der Komfortzone?“ So werden Erfahrungen ausgetauscht. Dann wird jeder einzelne 
gefragt, warum er z. B. noch nicht in der Wachstumszone oder in der Komfortzone 
ist: „Was brauchen Sie, um in die Lern- und Wachstumszone zu kommen?“.
Zweites Beispiel: „Die Leitung sagt: Bis morgen müssen alle ein Teil ausgearbeitet 
haben.“ Sie haben noch nicht einmal angefangen. Wie reagieren Sie und in welcher 
Zone befinden Sie sich?“ Gleiches Prozedere.
Finden Sie weitere Fragevorschläge passend zum Thema.



Methode: Expertenhearing
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1. 4 unterschiedliche Texte zum Thema in der Gruppe mit Vierertischen 
verteilen. 

2. Es empfiehlt sich die Texte in unterschiedlichen Farben zu kopieren.
3. Jeder liest seinen Text und sucht sich die Personen aus den anderen 

Gruppen, die den selben Text gelesen haben (10 Min.).
4. Austausch der Experten (10 Min.).
5. Mit dem Expertenwissen werden die Experten den Text in der eigenen 

Gruppe jeweils fünf Minuten vorstellen (20 Min.). Hierzu braucht es 
einen Zeitwächter, ansonsten werden die Gruppen nicht gleichzeitig 
fertig.

6. Texte könnten auch von der Gruppe organisiert oder zu ihren 
Schwerpunktthemenausgesucht werden.

7. Im Plenum werden die Erkenntnisse aus dem Expertenhearing 
weitergegeben bzw. die Erkenntnisse werden in eine Tabelle 
eingetragen.
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Die 
Kraftblume

Partizipation – Theresia Friesinger, Prozessbegleitung



Konzeptions-Kraft-Blume
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Die eigene Selbstverortung hinsichtlich relevanter Kategorien 
und der damit verbundenen relativen Ohn-/Macht oder 
De-/Privilegierung wird reflektiert. 
Finden Sie in der Gruppe gemeinsam relevante Kategorien wie 
Bildung, Status, körperliche oder geistige Beeinträchtigung 
Entscheidungsfähigkeit im Team/beim Träger … und tragen Sie 
diese in die Innensegmente der Blüte ein. 
Reflektieren Sie anschließend alleine, in welchem Bereich 
Sie partizipieren (leiten) und in welchem Bereich weniger oder 
gar nicht.
In welchen Bereichen möchten Sie aber unbedingt besser 
werden oder partizipieren, obwohl Sie es gerade noch nicht tun.
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Durchführung
Sie brauchen für diese Übung fünf Farben. Sie können dazu Ihre Lieblingsfarben wählen. 
Sie gehen für sich die Kategorien durch und malen mit einem Buntstift das erste Blütenblatt aus, wenn Sie 
sich persönlich in dieser Kategorie privilegiert fühlen. Mit einer anderen Farbe malen Sie das mittlere Blatt 
aus, wenn Sie sich in dieser Kategorie benachteiligt oder ausgegrenzt fühlen. 
Das Außenblatt malen Sie mit der dritten oder vierten Farbe an, je nachdem, ob Sie aktiv dagegen 
vorgehen wollen und sich diesbezüglich weiterentwickeln wollen, oder ob Sie mit dem Zustand zufrieden 
sind. Mit der letzten Farbe malen Sie ebenso im Außenblatt die Kategorie an, bei der Sie sich der 
Diskriminierung ohnmächtig gegenüberstehen sehen. 
Die Übung kann in Bezug auf Fähigkeiten sowie mit Gefühlen und Bedürfnissen umfunktioniert werden.
Variante A: Tragen Sie die relevanten Kategorien in den Innenkreis ein: Alter, Geschlecht, Nationalität, 
Religion, Sprache, Bildungsstand, soziale Herkunft, soziale Schicht, sexuelle Orientierung, Familienstand, 
Behinderung oder Beeinträchtigung… Für den einzelnen kann z. B. auch Körpergröße, Körpergewicht, 
Sensibilität, Geschwisterkonstellation usw. relevant sein.
Variante B: Tragen Sie Fähigkeiten ein, die Sie haben oder gerne hätten. Prozedere wie oben. 
Kopieren Sie sich die Vorlage für die verschiedenen Varianten. In welchen Bereichen möchte ich mich 
noch weiterentwickeln? Was kann ich gut? In welchem Bereich bin ich exzellent?
Variante C: Tragen Sie Ihre wichtigen Bedürfnisse, die für Sie von großer Bedeutung sind, in den 
Innenkreis ein. Sind die Bedürfnisse erfüllt, dann malen Sie die Innenblätter entsprechend an. 
Sie können bei Mangelerscheinung das Außenblatt auch nur zur Hälfte oder zu dem Bruchteil anmalen, 
je nach Gefühl, ob es erfüllt oder unerfüllt ist.
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Anhang: 4 Texte für das Expertenhearing

1. Das neue Bild vom Kind und 
Das neue Bild von der Pädagogischen Fachkraft.
Angelehnt an Anette Dreier

2. „Habe Mut selbst zu denken und 
Selbstverständliches zu hinterfragen“  
Roswitha Wiesheu, Klein und Groß, 10/2009.

3. Jenseits von richtig und falsch – Fehler sind toll.
Jesper Juul

4. Betreuung für Kinder unter drei
Wiebke Wüstenberg in Kita aktuell BW Nr. 1 2006.
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Weitere Texte zur Vertiefung

Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

137

Inklusive Haltung
Der Blick aufs Kind, Die Bedeutung der Haltung und Persönlichkeit in der pädagogischen Arbeit 
von Julia Maier aus www.kleinundgross.de 04.2010
Wertschätzung, Anerkennung und Selbstreflexion – Von der Haltung der Erzieherin von Sibylle 
Münnich aus www.kleinundgross.de 04.2010
Raumgestaltung
Preisgekrönte Raumgestaltung, Anregungsreiche Einrichtungen für Kinder unter drei Jahren von 
Eike Ostendorf-Servissoglou aus www.kleinundgross.de 04.2010
Qualität - Empfehlungen für eine bessere Praxis von Martin Peters aus ZukunftsHB KiTas, 35, 
Al S. 1-16
Essenssituation
Die Kinder-Menü-Karte - Eine Mitmach-Dokumentation zum Ess- und Trinkverhalten von 
Melanie Fehring aus www.kleinundgross.de 10.2009
Wie Kinder sich bilden. Theorien und Konzepte zur Erziehungs- und Bildungsbedürftigkeit des 
Menschen v. H. Simon Hohm. 
Bildung ist allgemein Bildung – Bildung für alle. Wolfgang Klafki.



Weitere Texte zur Vertiefung
Was sich im Kopf abspielt. Manfred Spitzer. 
Die Bedeutung neuer Erkenntnisse aus der Hirnforschung für die pädagogische Praxis. 
Gerald Hüther. Was kann ein Mensch wann lernen?
Lange Schatten der Kindheit von Ursula Nuber u. a. siehe Bindungs- und Bildungsordner
Das Bedürfnis nach beständigen liebevollen Beziehungen.
Aus: Die sieben Grundbedürfnisse von Kindern – unbekannt.
Wie gehen wir miteinander um? Über Beziehung und Bildung von Ursula Neumann und eine 
Lernwerkstatt als Teil eines partizipativen Bildungskonzepts von Franziska Schuber-Suffrian.
Ideen für eine Lernwerkstatt z. B. nach erfolgter Beobachtung der Kinder (Experimentierwerkstatt, 
Spiegelwerksatt, Flugobjekte-Werkstatt, Schuh-Werkstatt …) nach Ihren Stärken aussuchen und die 
Ideen in der Gruppe vorstellen. Wie würden Sie vorgehen?
Kriterien für die Auswahl von Experimenten, Naturwissenschaftliches Lernen in der Kita.
Donata Elschenbroich 2005. 
Lernwerkstatt ist überall. Martin R. Textor.
Wenn Gummibärchen tauchen gehen ... Daniel Stenzel, Nur wer nicht sucht, ist vor Irrtum sicher. 
Projekt Lernwerkstatt, siehe Lernwerkstattordner … und Bücher.
PPP: „Was passiert hinter der Stirn und die sieben Sicherheiten die Kinder brauchen“ und 
PPP: „Ohne Bindung keine Bildung.“ Theresia Friesinger.
Verschiedene Texte aus dem: Konzeptionsordner: Theresia Friesinger.
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Assoziieren zum Thema
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Aus: Dorothee Jacobs 2009, Die Konzeptionswerkstatt in der Kita, verlag das netz, S. 70.



1. Die Bodenprobe – Welche Menschen, Kulturen, Religionen und 
Lebensumstände gibt es in unserer Einrichtung?

2. Die Wurzeln – Was verbindet mich mit der Kita? Besinnung auf alte Zeiten. 
Was ist die Geschichte des Hauses? Woran erinnert sich das Team gerne? 
Was würde es am liebsten vergessen? 
Gab es Pyrrhussiege (ein zu teuer erkaufter Erfolg)? 
Welche Werte vertrete ich? Wie habe ich diese verinnerlicht?

3. Der Stamm – Erntedank – Inhaltsverzeichnis der Konzeption: 
Was machen wir schon alles?

4. Die Äste – Was machen wir noch nicht, wollen es aber gerne tun? 
Welche Themen wollen Sie optimieren?

5. Die grünen Blätter – Welche Themen sind gerade machbar? 
6. Die gelben Blätter – Welche Themen sind evtl. machbar unter bestimmten 

Bedingungen? Zeitfenster hierfür jedoch festlegen (Wenn der Umbau fertig ist).
7. Der braunen  Blätter (Kompost ) – Auf was können wir verzichten? 
8. Die Sonne – Wer oder was gibt dem Team Ermutigung und Anerkennung? 

Was macht das Team geistig „satt“. 
Wie kann sich das Team gegenseitig motivieren und unterstützen?
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Arbeit mit dem Entwicklungsbaum
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Aus: Dorothee Jacobs 2009.
Die Konzeptionswerkstatt in der Kita, verlag das netz, S. 52.

Der Konzeptionsbaum
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5 Schritte zur Umsetzung
„Think big, start small!“

„Change 
with a smile!“.



Das Licht am Ende sehen …
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Hand in Hand gehen alle Türen auf.
Fehler waren erlaubt …
… und egal was kommt,
wir fangen uns gegenseitig auf.
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Die 
Konzeption 
ist im Koffer.
Geschafft!
Übung:
Ich bin stolz, 
weil …
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Die kleinen und ganz besonders die großen Schritte feiern.



Konzeptionsentw icklung und -fortschreibung

147

Vielen Dank für Ihre Mitwirkung.

„Im tiefsten Winter erkannte ich,
dass in mir ein unbesiegbarer Sommer wohnt!“
Albert Camus


